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Die geobotanische Arbeit befaßt sich mit der Flora und der Vege-
tation sowie den ökologischen Bedingungen ihres Vorkommens; in 
konsequenter Durchführung ermöglicht sie eine vollständige und um-
fassende Erforschung und Deutung der Pflanzenwelt eines gegebenen 
Raumes. über ihren wissenschaftlichen Zweck hinaus stellt sie die 
wichtigste Grundlage für Naturschutz, Landschaftspflege und -Öko-
logie dar und ist auch für die Klimatologie, Geologie, Bodenkunde 
und Geographie, aber auch für die Land- und Forstwirtschaft unent-
behrlich. 

Damit dient sie Auf gaben von ständig wachsender Bedeutung und 
wachsendem Umfang, deren Bearbeitung von großer Dringlichkeit ist, 
aber bisher nicht in wünschenswertem Maße und nach modernen Ge-
sichtspunkten in Angriff genommen wurde. Mangelnde Zusammen-
arbeit der Fachwissenschaftler mag eine Ursache dafür sein; doch 
schwerer wiegt, daß deren Zahl viel zu gering ist, um diese Auf-
gaben zu bewältigen. Daher sind die Fachleute angewiesen auf eine 
möglichst große Zahl von Mitarbeitern in allen Teilen des Landes, auf 
„Liebhaber-Forscher", die an Ort und Stelle geobotanische Untersu-
chungen durchführen können und wollen. 

Solche Mitarbeiter finden sich stets im Kreis der naturinteres-
sierten Menschen; vielfach stehen sie in losem oder engerem Kontakt 
und Austausch, z. TL auf Vereinsbasis, doch ihre Kenntnisse und 
Leistungen bleiben nur zu oft verborgen oder gelangen nicht an die 

::· Vortrag auf der 6. Arbeitstagung westfälischer Geobotaniker in Münster, 
30./31. Januar 1965. 
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Stellen, wo sie fruchtbar weiterwirken können. Günstigere Voraus-
setzungen für diese Liebhaberforschung bestehen überall dort, wo 
sich ein regionales Naturkundemuseum, als landschaftsgebundene 
Lehr- und Forschungsstätte, als Zentrale anbietet. Im Laufe ihrer 
Existenz haben solche Museen, wenn sie gut geleitet und ausgerüstet 
waren, zunächst durch Sammlung von Naturbestandteilen, dann durch 
deren wissenschaftliche Ordnung und Deutung wesentliche Beiträge, 
oft sogar die Hauptarbeit zur regionalen naturkundlichen Forschung 
geleistet und deren Ergebnisse durch Ausstellungen und Veröff entli-
chungen bekanntgemacht (vgl. Schäfer 1964 ). 

Diese Arbeit war sinnvoll, solange die Existenz der meisten 
lebenden Naturbestandteile noch als relativ selbstverständlich voraus-
gesetzt werden konnte. Seit Beginn des Jahrhunderts wird sie jedoch 
durch die Landschaftsurriformung in steigendem Maße gefährdet. Die 
Existenz möglichst vieler Pflanzen und Tiere zu erhalten, wurde 
daher zur vordringlichen und legitimen Aufgabe der Naturkunde-
museen und ähnlicher Institutionen, die durch langjährige Sammel-
und Ordnungstätigkeit die besten und gründlichsten Kenntnisse 
regionaler Pflanzen- und Tierwelt erworben hatten. Er ergab sich 
dadurch zwanglos, daß nicht mehr nur der Be stand, sondern auch 
der Zu stand der Pflanzen- und Tierwelt eines Raumes unter stän-
diger wissenschaftlicher Beobachtung stehen, wobei sich die Arbeit 
mehr als bisher in die Natur selbst verlagert. Ihr Hauptziel ist dabei 
die Erforschung der vielfach noch unbekannten Existenzgrundlagen 
zum Zwecke der Existenzerhaltung gefährdeter Pflanzen und Tiere. 

Daraus erwuchsen auch die Grundlagen der ersten Naturschutz-
bestrebungen, lange bevor ein staatlicher Naturschutz ins Leben ge-
rufen und gesetzlich verankert wurde, und bis zum heutigen Tage 
kann ein sachgemäßer Naturschutz nicht ohne die wissenschaftliche 
Erfahrung und Hilfe eines regionalen Naturkundemuseums oder ähn-
lichen Institutes arbeiten, das in vielen Fällen auch Sitz von Natur-
schutzstellen oder -beauftragten ist. In Westfalen besteht im Landes-
museum für Naturkunde in Münster seit 75 Jahren eine solche Insti-
tution, · welche die vorher umrissenen Aufgaben mit Erfolg wahrge-
nommen hat. Sie ist faktisch nicht nur ein regionales Schau- und 

·Sammlungsmuseum, sondern auch ein regionales Naturkunde- und 
Naturschutzinstitut; mit vollem Recht trägt die von ihm seit 25 
Jahren herausgegebene Zeitschrift „Natur und Heimat" den Unter-
titel „Blätter für den Naturschutz und alle Gebiete der Naturkunde". 

Im Rahmen einer neuen Bestandsaufnahme der westfälischen 
Pflanzen- und Tierwelt mit modernen Methoden bemüht sich das 
Museum, die Mitarbeit von Liebhaberforschern aus allen Teilen West-
falens zu verstärken und zu erweitern. Das ·ist unvermeidlich mit 
emer gewissen Lenkung, Koordinierung, Organisation und auch 
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·Finanzierung dieser Mitarbeit verbunden und bedeutet praktisch die 
Bildung von Arbeitsgemeinschaften auf freiwilliger Basis. 

Seit 1957 gibt es in Westfalen - organisiert vom Landesmuseum 
für Naturkunde - bereits eine ornithologische Arbeitsgemeinschaft, 
deren erklärtes festes Ziel die Erarbeitung einer neuen Avifauna 
Westfalens ist. Die Mitarbeiter werden alljährlich zu einer Arbeits-
tagung zusammengerufen, wo sie über ihre Arbeit berichten und je-
weils die Gemeinschaftsaufgaben ausgewertet oder festgelegt werden. 

Es sei dabei auch auf den Umgang mit einer solchen Arbeitsgemeinschaft und 
die darin auftretenden, nur selten erwähnten menschlichen Probleme hingewjesen. 
Die Menschen, die sich einer · solchen Gemeiri"schaft an~chUe.ße_n; sind ja zweif:t;llos 
Menschen besonderer Art und Prägung. Wer im Gelände herumkriecht und Kräuter 
sammelt, wer auf dem Bauche liegt, um Moose oder Flechten zu sammeln, der ist 
oft Gespött seiner Umwelt und auch charakterlich in besonderer Art geformt; der 
Umgang mit ihm ist nicht immer ganz leicht. Nicht selten zeichnet eine gewisse 
Einseitigkeit diese oft hochverdienten lokalen Forscher aus, und es soll auch die 
menschliche Eitelkeit nicht verschwiegen werden, deren Rolle als Triebfeder auch 
in der Wissenschaft meist verkannt wird, und mit der man als einem Faktor 
rechnen muß. 

Andererseits empfinden die Wissenschaftler, die eine solche Arbeitsgemeinschaft 
organisieren und lenken sollen, diese menschlichen Dinge oft als sehr lästig. Es 
fällt ihnen nicht leicht, hier großzügig zu sein und die vielen kleinen menschlichen 
Eigenarten möglichst zu übersehen. Denn der gute Wille zur Mitarbeit, die Zuver-
lässigkeit der Kenntnisse, die der Aufgabe dienen, müssen vof'anstehen und vor-
rangig gewertet werden. Die Wichtigkeit der intensiven Arbeit an drängenden 
Aufgaben angesichts der Situation in Natur und Landschaft muß eine solche 
Arbeitsgemeinschaft über mögliche menschliche Schwierigkeiten hinweg dauerhaft 
zusammenschließen. Wir dürfen gar keine Zeit mehr verlieren, um mit Methoden, 
die wir z. Tl. jetzt erst haben, die Naturzus,ammenhänge zu erforschen. 

In Anlehnung an die jährlichen Arbeitstagungen der ornithologi-
schen Arbeitsgemeinschaft versammeln sich auf Grund einer Anregung 
von F. Runge seit 1959 auch die Geobotaniker zu einem jährlichen 
Erfahrungsaustausch im Museum, ohne sich jedoch zunächst einer 
straffen Gemeinschaftsaufgabe wie die Ornithologen zu verschreiben. 
Um aber die geobotanische Arbeit in Westfalen zu intensivieren und 
die Arbeitsgemeinschaft zu festigen, soll in den nachstehenden Aus-
führungen eine Art von Arbeitsprogramm umrissen werden. 

Ein gutes Vorbild für eine solche Gemeinschaft ist die „Arbeits-
gemeinschaft mitteldeutscher Floristen" in Halle/Saale, die von · 
H. M e u s e 1 ins Leben gerufen wurde und seitdem mit klaren Auf-
gabenstellungen straff geleitet und vom Institut für Naturschutz der 
DAL finanziert wird. Dieses Vorbild soll hier nicht kopiert werden, 
da in Westfa~'en andere organisatorische Voraussetzungen bestehen; 
dennoch mag c;lie dortige Arbeit passende Anregungen und auch Richt-
linien liefern. 

Eine geobotanische Gemeinschaftsarbeit in Westfalen ist heute 
dringender als je. Einst wurden unsere Flora und Vegetation zwar 
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b e r e i c h e r t - als die Wälder durch die siedelnden Menschen ge-
rodet wurden, strömten viele Pflanzenarten ein, die hier neue Stand-
orte fanden. Heute aber verarmen Flora und Vegetation durch 
die Uniformierung der Kulturlandschaft beängstigend rasch. Nur 
dort, wo das Relief, die geomorphologische Grundstruktur, auch mit 
modernen technischen Mitteln schwierig zu ändern ist, sind noch bes-
sere Erhaltungsmöglichkeiten für Pflanzen und damit auch Studien-
möglichkeiten gegeben. Das heißt aber: Wir müssen gerade in Flach-
landgebieten, die uns auf den ersten Blick etwas „langweilig" erschei-
nen, weil sie vom Relief keine Besonderheiten aufweisen, am drin-
gendsten arbeiten. 

Die Arbeit in der Flora und Vegetation Westfalens - wobei als 
„Flora" die Gesamtheit der einzelnen Pflanzenarten, als „Vege-
tation" die Gesamtheit der Pflanzen g es e 11 s c haften zu ver-
stehen sind (keine Pflanzenart wächst bekanntlich allein für sich, 
sondern stets in bestimmter Vergesellschaftung), geht zweckmäßig 
von größeren Landschaftseinheiten aus, von denen auf der Karte drei 
sofort ins Auge fallen: das Tiefland im Norden und Westen, das 
Süderbergland oder Sauerland als Teil des geschlossenen Mittelge-
birges in der südlichen Hälfte, das locker gegliederte Bergland im 
Osten und Südosten. Diese drei Gebiete unterscheiden sich in ihrer 
pflanzlichen Ausstattung dadurch, daß von Westen und Nordwesten 
atlantische und subatlantische Elemente (Feuchtigkeit und kühle 
Sommer, milde Winter liebende Arten) nach Westfalen gelangten, im 
Süden vor allem montane Elemente (Berglandpflanzen) beheimatet 
sind, von Südosten bis in den Raum vonPaderborn wärmeliebende (sub-
mediterrane/subpontische) Elemente vorstießen (vgl. Graebner 1952). 
Das ergibt auf den ersten Blick eine große Vielfalt, aber dennoch ist aus 
größerem Rahmen gesehen auch eine Verarmung festzustellen. Was 
an montanen Pflanzenarten im Süderbergland vorkommt, ist nur ein 
Rest eines viel größeren Artenreichtums in den weiter südlich liegen-
den Mittelgebirgen. Was an wärmeliebenden Arten nach Südost-West-
falen gelangt ist, stellt nur einen Abglanz der weiter ostwärts und 
südlich viel reicher vertretenen thermophilen Vegetation dar, und 
entsprechendes gilt für die atlantischen Elemente. Diese allgemeinen 
Gesetzmäßigkeiten kennzeichnen Westfalen auf geobotanischem Ge-
biet und bieten zahlreiche Arbeitsmöglichkeiten, die von einer geobo-
tanischen Arbeitsgemeinschaft ausgeschöpft werden können und 
müssen. 

Wie soll nun eine solche Arbeitsgemeinschaft aus Menschen verschie-
denen Wissensstandes, die obendrein nicht gleichviel Zeit zur Ver-
fügung haben, aussehen und arbeiten? Von vornherein sei gesagt: Es 
ist gar nicht notwendig, daß ein Mitarbeiter a 11 e Pflanzenarten oder 
a 11 e PflanzengeseUschaf ten oder alle Teile Westfalens kennen zu 
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müssen glaubt. Es genügt eine Spezialisierung auf bestimmte Gruppen 
beider Kategorien (z.B. auf die Umbelliferen, oder auf die Acker-
unkraut-Gesellschaften), oder auf bestimmte _ Gebietsteile, etwa die 
Umgebung des Wohnortes, um schon sehr wesentliche Beiträge zu 
unserer Aufgabe leisten zu können. So kann jeder seinen Platz für 
die Mitarbeit finden, den er selbst wählen kann und soll, wenn er 
seine Kenntnisse einbringen will, und es findet auch jeder -
ungeachtet möglicher Kritik - seinen Respekt. Niemand braucht sich 
durch das Gefühl, etwa „ zu wenig wissenschaftlich zu sein", gehindert 
zu fühlen. 

Die Mitarbeit an einer solchen Arbeitsgemeinschaft kann am 
zweckmäßigsten auf drei Ebenen verteilt werden, die allerdings nicht 
scharf zu trennen sind, weil sie sich ineinander verzahnen, die aber 
auch - wie von vornherein betont sei - keine Rangstufen darstellen. 
Wer auf der f 1 o r ist i s c h e n Ebene arbeitet, gilt also nicht etwa 
weniger als der Mitarbeiter auf der so z i o 1 o g i s c h e n oder der 
öko 1 o g i s c h e n Ebene. Damit sind diese drei Ebenen bereits ge-
nannt: Die Ebene der Floristik, welche die Pflanzengeographie ein-
schließt, ist dabei die grundlegende, auf welcher einerseits die Pflan-
zensoziologie oder Vegetationskunde, andererseits die Pflanzen- und 
Landschaftsökologie aufbaut: 

Pflanzensoziologie 
(Vegetationskunde) 

Pflanzenökologie 
Landschafoökologie 

Floristik und Pflanzengeographie 

Die grundlegende f 1 o r ist i s c h e Arbeit wird in Westfalen schon 
seit über 100 Jahren sehr intensiv betrieben, und ihr widmete sich 
wohl die Mehrzahl der Liebhaberbotaniker. Eine Reihe von örtlichen 
oder regionalen Florenwerken, in welchen die vorkommenden Pflan-
zenarten und ·. ihre Fundorte registriert sind, legt Zeugnis von ihrer 
Tätigkeit ab. Diese herkömmliche Floristik steht aber trotz einiger 
Ansätze zur Auswertung in pflanzengeographischer oder -soziologi-
scher Richtung ein wenig beziehungslos innerhalb der Geobotanik da. 
Insbesondere die naheliegende und fruchtbare Verknüpfung mit der 
Pflanzensoziologie liegt vielen Floristen der „alten Schule" fern, weil 
diese Wissenschaft von ihnen nicht ganz ernst genommen oder als eine 
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Art „schwarze Kunst" betrachtet wird. Es wird von einem Floristen 
aber gar nicht erwartet, und auch zeitlich ist es gar nicht immer mög-
lich, sich in die Pflanzensoziologie oder andere Zweige der Geobo-
tanik einzuarbeiten. Doch er kann und sollte seine floristische Arbeit 
so anlegen und so publizieren, daß die gesamte übrige Geobotanik sie 
ohne weiteres benützen und auswerten kann. 

Diese Forderung wird in erster Linie durch eine genaue Kartierung 
a 11 er Pflanzenarten auf Meßtischblättern (1 : 25 000) erfüllt, wobei 
in einer schriftlichen Wiedergabe stets die Hoch- und Rechtswerte 
des Fundortes anzugeben sind, die man mit Hilfe des Planzeigers dem 
Gitternetz des Meßtischblattes entnehmen kann. (Ein Planzeiger ist 
in der rechten unteren Ecke jedes Meßtischblattes eingedruckt, wo 
auch der Umgang mit diesem Instrument erläutert wird. Es empfiehlt 
sich aber, einen dauerhaften Zelluloid-Planzeiger zu erwerben.) Diese 
genaue kartographische Angabe - sei es auf dem Meßtischblatt selbst 
oder als Planzeiger-Werte (dabei Nummer des Meßtischblattes nicht 
vergessen!) - ermöglicht ein müheloses Wiederfinden der Wuchsorte 
der Pflanzenarten und ist Angaben wie „2,4 km NNW Kirche des 
Ortes X" unbedingt vorzuziehen. 

Bei der Kartierung von Arten, die flächenhaft vorkommen, die 
man also unmöglich punkthaf t angeben kann, ist es vorteilhaft, ein 
Meßtischblatt in vier Quadrate zu unterteilen, - besser noch in 16 
Quadrate, wobei jedes Viertel wiederum geviertelt wird - und jedes 
dieser Felder durch Schraffur oder Färbung zu markieren, falls die 
betr. Art darin vorkommt. Ein solches Kartenraster erzwingt auch die 
erforderliche gleichmäßige Durchforschung des gesamten Kartenge-
bietes. 

Diese Kartierung entspricht der angestrebten Vereinheitlichung der Kar-
tierungsmethoden für ganz Mitteleuropa ( Eh r e n d o r f e r und H a m a n n 
1965), um einen Verbreitungsatlas aller Sproßpflanzen Mitteleuropas mit klein-
maßstäblichen Rasterarealkarten zu verwirklichen. Die Meßtischblätter stimmen 
ungefähr mit dem für die Mitteleuropa-Kartierung zugrundegelegten Grundfeld 
von 6 Längen- und 10 Breitenminuten (6' X 10', etwa 11,2 X 11,6 km) überein. 

Wichtig ist aber, diese Kartierungen nicht nur einmal durchzu-
führen, dann zu publizieren und die betreff enden Arten oder Gebiete 
als „erledigt" zu betrachten. Im Gegenteil, diese Kartierungsergebnisse 
müssen s t ä n d i g ü b e r p r ü f t werden. Solche Überprüfungen er-
geben ja die wichtigsten Anhaltspunkte für die Veränderung der Flora 
und solche Änderungen sind heute an der Tagesordnung. Ein Bei-
spiel gibt die wiederholte Kartierung des Efeublättrigen Hahnenfußes 
(Ranunculus hederaceus, Tüxen und Jahns 1962). Sie ist auch für den 
Pflanzensoziologen, der das Ranunculetum hederaceae untersuchen 
will, eine unentbehrliche Arbeitsgrundlage. Derartige floristische 
Feinarbeit, die sich der Kartierung bedienen muß, ist noch in großem 
Maße zu leisten. -
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Damit kommen wir von der Methode der Kartierung zu der 
Frage, was zu kartieren ist. Die herkömmliche Floristik neigte dazu, 
vor allem die seltenen Pflanzenarten zu berücksichtigen oder solche, 
die in Westfalen eine Verbreitungsbegrenzung besitzen. Demgemäß 
findet man über diese gewöhnlich recht genaue Angaben, und in 
Herbarien sind sie meist häufiger anzutreffen als in der Natur selbst, 
wo sie oft nur eine untergeordnete Rolle spielen. Je verbreiteter aber 
eine Art ist, um so weniger Aufmerksamkeit galt ihr; man begnügte 
sich mit Angaben wie „zerstreut", „häufig" usw., obwohl sie keines-
wegs überall vorkommt - wie übrigens gerade die Pflanzensoziologie 
deutlich gemacht hat. 

Grundsätzlich müssen a 11 e Pflanzenarten mit größter Genauig-
keit kartiert werden! Dennoch ist eine gewisse Rangfolge in ihrer 
Berücksichtigung zweckmäßig. Dringlich ist die Behandlung solcher 
Arten, deren Bestand unmittelbar gefährdet ist, z.B. Orchideen\ 
Arnica montana, viele Heide- und Moorpflanzen, bestimmte Acker-
kräuter vor allem in Flurbereinigungsgebieten des Flachlandes, um 
exakte Grundlagen über ihren Rückgang zu erhalten. Ebenso sind 
Arten mit Ausbreitungstendenzen bevorzugt zu kartieren (Stachys 
recta und Bromus erectus in SO-Westfalen, Geranium pratense, 
Equisetum maximum etc.) Die „Flora Westfalens" und andere Ver-
öffentlichungen von Runge (1955, 1959) enthalten zahlreiche Bei-
spiele dafür. 

Doch soll keineswegs die Kartierung von Pflanzenarten zurück-
stehen, die häufiger sind, z.B. Primula of ficinalis, Trientalis europaea. 
Meusel prägte den Begriff der „Leitpflanzen", die in Mitteldeutsch-
land in der von ihm ins Leben gerufenen Arbeitsgemeinschaft ganz 
systematisch in Punktkarten kartiert werden, z.B. Sambucus racemosa 
als Leitpflanze der Mittelgebirge mit sauren Böden. Als solche sind 
auch pflanzensoziologische Kenn- und Trennarten zu kartieren, z.B. 
Melica uniflora, die zwar nicht selten, aber längst nicht gleichmäßig 
verbreitet ist, nicht einmal in den Perlgras-Buchenwäldern. Ähnliches 
gilt für Luzula albida in Hainsimsen-Buchenwäldern etc. Allgemein 
gesagt ist es wichtig, die qua 1 i tat i v weitgehend bekannte Flora 
Westfalens nun auch qua n t i tat i v zu erfassen. 

Sehr wenig auch in qualitiver Hinsicht ist bekannt über das Vor-
kommen von sog. „Kleinarten", die meist in „Sammelarten" (Aggre-
gaten) zus.ammengefaßt werden, z.B. Ranunculus auricomus, Dacty-
lorchis maculata, Polygonum aviculare, Chrysanthenum leucanthe-
mum usw:, noch weniger über „schwierige Gattungen" wie Rubus, 

>:· Zurückhaltung ist geboten bei der Veröffentlichung genauer Fundorts-
angaben von bestimmten Orchideen und solchen anderen seltenen Pflanzen, die 
von Gartenliebhabern begehrt werden können. 
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Rosa, Alchemilla, Thymus. Hier liegen noch große Kartierungswün-
sche vor, denen freilich erst eine intensive Bestimmungsarbeit vorauf-
gehen muß. Die · Sammlung von Herbar-Belegen sollte hier stets mit 
der Kartierung verknüpft werden. Für jüngere Botaniker liegt hier 
eine reizvolle Aufgabe, die sie nach guter Einarbeitung zu begehrten 
Spezialisten machen kann. 

Gleiches gilt für die bisher kaum erwähnten, doch ebenso wich-
tigen niederen Pflanzen (Thallophyten), die Moose, Pilze, Flechten 
und Algen, die oft gerade in solchen Gebieten verbreitet sind, wo die 
höhere Pflanzenwelt (Sproßpflanzen) eher eintönig und artenarm 
erscheint (vgl. mehrere Veröffentlichungen von Koppe und Jahn 
in dieser Zeitschrift sowie Schnieder 1958, 1965). 

Sehr erleichtert würde die floristische Kartierung durch möglichst 
vorgedruckte Pflanzenartenlisten, die man ins Gelände mitnimmt und 
auf welchen man die auf gefundenen Arten nur anzustreichen braucht. 
Dabei sollen hinter jeder Art Planzeigerwert oder Rasterfeld ver-
merkt, vielleicht auch der Standort irgendwie gekennzeichnet werden. 
Diese „ Geländelisten" (Ehrendorfer und Hamann 1965) zwingen zur 
Beachtung auch der häufigeren Arten. Sie sollten in größerer Zahl 
zur Verfügung stehen, denn es soll für jede floristische Aufgabe, z.B. 
floristische Kartierung eines Meßtischblattes oder Ausschnittes davon, 
eines Waldes oder einer Wiese (Bestandsaufnahme) oder längs einer 
bestimmten Wegstrecke (Linientaxierung), oder auch für die floristi-
sche Auswertung einer pflanzensoziologischen Aufnahme stets nur 
eine Geländeliste verwendet werden (in der übrigens auch die 
pflanzensoziokgische Artmächtigkeit vermerkt werden kann). Dieses 
Verfahren hat sich in der ornithologischen Arbeitsgemeinschaft in 
Form von sog. „Lokal-Avifaunen" sehr bewährt, ist freilich in der 
Floristik mit weit größeren Schwierigkeiten behaftet. Als Grundlage 
dieser Geländelisten müßte eine allgemein verbindliche Florenliste 
dienen, die leider noch nicht vorliegt, aber in naher Zukunft wenig-
stens für die Sproßpflanzen erstellt werden soll. Vorläufig könnte 
ihr für Westfalen die Flora von R u n g e ( 19 5 5) zugrundegelegt 
werden (mit Ausnahme der in Kleindruck gesetzten Arten). Die allge-
meine Florenliste wird Symbole enthalten, die eine spätere maschinelle 
Datenverarbeitung gestatten. 

Die weitere floristische Arbeit kann in verschiedene Richtungen 
gehen. Der Kartierer selbst wird oft Lust verspüren, sich nicht auf 
die Kartierung zu beschränk~n, sondern mehr zu leisten; er kann sich 
der Systematik (Taxonomie) zuwenden, die an die Bestimmungsarbeit 
anknüpft; denn viele Pflanzensippen müssen vor einer Kartierung 
bestimmt werden. Dabei tauchen bereits manche systematischen Prob-
leme auf. Sie betreffen vor allem die bereits erwähnten Klein- und 
Sammelarten sowie die „schwierigen" Gattungen, mit denen sich 

136 



gerade ein JUngerer Mitarbeiter noch Verdienste erwerben könnte. 
Was jedoch noch erheblicherer Arbeit bedarf, ist die Systematik der 
niederen Pflanzen (Thallophyten), in Westfalen insbesondere der 
Flechten, für die ein regionaler Spezialist fehlt. Fragen wie Chromo-
somenzahl-Untersuchungen, die ebenfalls von manchen Sippen er-
wünscht sind, seien hier nur erwähnt. 

Von großer Bedeutung ist noch eine kritische Auswertung der vor-
handenen Herbarien (auch hinsichtlich der Kartierung), die bisher 
noch für keine moderne westfälische Flora durchgeführt wurde; die 
historische Betrachtung unserer Flora würde dadurch sehr gefördert. -
Ein selbständig gewordener Zweig der historischen Floristik mit eige-
nen, neuerdings sehr verfeinerten Untersuchungsmethoden ist die 
P o 11 e n an a 1 y s e, die einem Liebhaberforscher jedoch erst nach 
gründlicher Einarbeitung zugänglich ist und daher hier nicht weiter 
behandelt werden soll (vgl. Wilkens 1955, Schroeder 1957, Burrichter 
u. Hambloch 1958). · 

Während die systematische Floristik von der Bestimmung der 
Sippen ausgeht, knüpft die pflanzengeographische bzw. chorologische 
Auswertung am Fundort an (Arealkunde), die sich nach einer vollen-
deten Kartierung geradezu anbietet. Diese arealkundliche Arbeit 
hat sich vor allem auf seltenere Arten konzentriert, wobei sich Runge 
(1959) verdient gemacht hat, die hier bestehenden Probleme aufzu-
zeigen. Viele Arten sind ja durchaus ungleichmäßig über Westfalen 
verteilt; allerdings stützen sich viele Arealkarten auf unzureichende 
Literaturangaben. Man sollte auch hier über eine rein geographische 
bzw. geomorphologische Dokumentierung bzw. die Charakterisierung 
oder Bestätigung eines „montanen ", „atlantischen" etc. Florenelementes 
hinausgehen. Denn an den Grenzen der Verbreitungsgebiete, wie sie 
in mehrfacher Weise durch Westfalen verlaufen, werden die geo-
graphischen zu ökologischen Problemen. Die geographische Verbrei-
tungsgrenze ist keine in der Natur verlaufene Linie, sondern sie ist 
bedingt durch die Eigenarten der Pflanze, durch ihre ökologische 
Konstitution, die im Zentrum ihres Verbreitungsgebietes optimal ist 
und nach den Grenzen hin abnimmt, wo sie in wachsendem Maße 
der Konkurrenz anderer Pflanzen(gesellschaften) ausgesetzt ist und 
dieser an einem bestimmten Punkte unterliegt. Das Verbreitungs-
gebiet der meisten Arten pflegt sich dementsprechend inselartig auf-
zulösen. Bei „montanen" Elementen hört es nicht immer dort auf, wo 
das Bergland aufhört, sondern es gibt noch im Tiefland Standorte, 
die einen „Berglandcharakter" haben und daher auch eine Ausstattung 
- wenn auch verarmt - mit solchen Berglandpflanzen. „Montan" 
ist also nicht nur eine geographische Kennzeichnung, sondern drückt 
gerade an den Verbreitungsgrenzen einen Standortkomplex aus, der 
auch im Tiefland verwirklicht sein kann, und zwar je mehr, desto 
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weiter wir nach Norden gehen. Die „montanen" Verhältnisse werden 
dort gewissermaßen wieder verstärkt, und wir haben deswegen ja 
auch einen Übergang des montanen zum borealen Florenelement zu 
verzeichnen. Etwas Ähnliches kann in westlicher Richtung in Bezug 
auf den . F euchtigkei tsgradien ten festgestellt werden, der ebenfalls 
einige „montane" Elemente betrifft. Das zeigt sich am besten bei der 
Betrachtung des Gesamtareals. 

So sind Phyteuma spicatum und Carex digitata in Westfalen „montan", 
kommen aber auch in Schleswig-Holstein vor, und zwar im Buchenwaldgebiet der 
Jungmoräne. Das Tieflandvo·rkommen von Digitalis purpurea in der Davert 
scheint dagegen eine Ausstrahlung seines westeuropäischen Verbreitungsgebietes, 
weniger des montanen zu sein, ist also wohl eher feuchtigkeitsabhängig. Auch ver-
gesellschaftete Arten können verbreitungsmäßig ganz verschieden sein. In unseren 
nassen und feuchten Heiden pflegen wir zwei Arten stets zusammen anzutreffen, 
nämliPi die Glockenheide (Erica tetralix) und den Lungenenzian (Gentiana 
pneumonanthe), die uns als zusammengehörig vorkommen. Das Gesamtareal weist 
aber die Glockenheide als ein typisch europäisch-atlantisches Element aus, während 
das Areal des. Lungenenzians (boreomeridional-eur.-westsibirisch) weit nach Asien 
hineinreicht. In Mitteldeutschland und Brandenburg sind beide Arten sorgfältig 
punktkartiert worden ( M ü 11 er - St o 11 u. Kraus c h 1956/57, M e u s e· 1 
1940, Arh.-Gem. mitteld. Flor. 1960), bei uns leider noch nicht. 

Diese kurze übersieht zeigt, wie vielfältige Probleme allein in der 
genauen Erforschung der Flora stecken. Sie ergeben sich zwanglos aus 
der Definition: Eine Flora besteht aus den Pflanzensippen, die man 
in einem Gebiet als Ergebnis seiner Geschichte und seiner gegen-
wärtigen ökologischen Bedingungen findet; die Florenelemente unter-
scheiden sich in Ursprung, Alter und Anpassung (vgl. E. M a y r 
1965). 

Wenden wir uns von der grundlegenden floristisch-pflanzengeo-
graphischen Ebene, auf der sich sorgfältige Arbeit hundertfach aus-
zahlt, zur Ebene d~r P f Lanz e n so z i o 1 o g i e. Die schon erwähnte 
Zurückhaltung der Floristen~:- gegenüber der Pflanzensoziologie ist 
nicht begründet. Die Gesellung der Pflanzenarten in der Natur kann 
auch von keinem Floristen geleugnet werden; diese Gesellung mit 
allen ihren Konsequenzen erforscht die Pflanzensoziologie (vgl. Bur-
richter 1964 ). Ihre Bedeutung im Rahmen der geobotanischen Be-
standsaufnahme ist kaum zu überschätzen. Als Beispiel sei nur erwähnt, 
daß sich verbreitungserklärende Faktoren wie Reaktion auf Boden 
und .Klima, der heute voranstehende Faktor der menschlichen Ein-
griffe in die Pflanzenwelt, aber auch Floren- und Vegetationsgeschichte 
viel besser deuten lassen, wenn man nicht die einzelne Pflanzenart, 
sondern die Pflanzen g e s e 11 s c h a f t betrachtet. Die Scheu vor der 
Pflanzensoziologie gilt vielfach auch nur der pflanzensoziologischen 

':- Um Mißverständnissen vo-rzubeugen, sei erwähnt, daß sich neuerdings die 
Blumenbinder die berufsständische Bezeichnung „Floristen" zugelegt haben. 
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Systematik und Nomenklatur. Diese ist noch in voller Entwicklung 
und mußte in den letzten Jahren in den Veröffentlichungen sehr in 
den Vordergrund treten, sodaß Außenstehende ihre Rolle leicht über-
schätzen. Die Systematik ist aber notwendig, um die Pflanzengesell-
schaften übersichtlich anordnen zu können. 

Wer den Wunsch hat, pflanzensoziologisch zu arbeiten, braucht 
sich also durch die ungeklärte Systematik oder wechselnde Nomen-
klatur keineswegs gehindert zu fühlen. Er soll sich mit der erlern-
baren':-':- pflanzensoziologischen Aufnahmetechnik vertraut machen 
(Ellenberg 1956 und 1963, Knapp 1958, Fukarek 1964), sofern er 
in einem bestimmten Gebiet einigermaßen die Pflanzenarten kennt, 
und darangehen, im Gelände Pflanzengesellschaften zu erkennen und 
richtig in Tabellenform zu beschreiben. Solche pflanzensoziologischen 
Studien eines bestimmten Geländeausschnittes (maximal bis zur Aus-
dehnung eines Meßtischblattes, vgl. Bur richte r 1953, Büke r 
1939) erfordern keineswegs eine verbindliche systematisch-nomen-
klatorische Auswertung, die man besser den wenigen, von höherer 
Warte und größerer Erfahrung arbeitenden Spezialisten überläßt (die 
solche Studien als „Rohstoff" auch dringend benötigen). Stattdessen 
untersuche man besser die Lebensbedingungen und die Verbreitung 
der erfaßten Pflanzengesellschaften, ihre Unterschiede und deren 
Ursachen. Wer das tut, gewinnt wirklich ein neues Bild der Land-
schaft. Er lernt ihr einheitliches und eigenständiges Kleid sehen. Dabei 
wird er mit einem der fruchtbarsten Begriffe vertraut, der das Ver-
ständnis des Pflanzenkleides einer Landschaft erschließt, nämlich mit 
dem der p o t e n t i e 11 e n n a t ü r 1 i c h e n V e g e t a t i o n , den wir 
T ü x e n (1956) verdanken, - von anderen Verfassern auch als 
„zonale Vegetation" und als „Klimax" bezeichnet, obwohl diese Be-
griffe sich nicht völlig decken. 

Wer einige Jahre lang eine bestimmte Landschaft untersucht und 
eine wenn auch oberflächliche Kenntnis ihrer Pflanzengesellschaften 
er langt hat, wird rasch erfassen, in welcher Weise sie zusammenge-
hören, trotz aller äußerlichen Vielfalt. In der Landschaft des Kern-
münsterlandes ist, abgesehen von den Flußtalungen und dem Bereich 
stehenden oder fließenden Wassers, z.B. der Eichen-Hainbuchen-
Wald (Querco-Carpinetum) die potentielle natürliche Vegetation. 
Man spricht daher ganz zu recht auch von der „Landschaft des Eichen-
Hainbuchen-Waldes". Die dort vorkommenden Wälder entsprechen 
ihm noch weitgehend, sind also gleichzeitig auch die a kt u e 11 e 
natürliche Vegetation; außerhalb der Wälder umfaßt diese Wiesen-, 

::-::- Alljährlich veranstaltet der Westf. Naturwissenschaftliche Verein (44 Mün-
ster, Himmelreichalle 50, Museum f. Naturkunde) besonders Kurse zur Einführung 
in die Pflanzensoziologie, ferner auch über Gräser-, Moos- und Pilzbestimmung. 
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Weide-, Unkraut- und Ruderalgesellschaften, die sich aber - und 
das bedeutet ja „potentielle" natürliche Vegetation - nach Aufhören 
des menschlichen Einflusses - sämtlich zu ihr, d. h. zum Eichen-Hain-
buchen-Wald entwickeln würden. Die im Gebiet einer solchen poten-
tiellen Vegetation vorkommenden Pflanzengesellschaften hängen ge-
setzmäßig zusammen als Ersatz- oder Kontaktgesellschaften, wie sie 
am besten in den Schemata von Tüxen (1956) dargestellt sind (aller-
dings sind die darin gegebenen Gesellschaftsnamen z. Tl. nicht mehr 
gültig). Diese Schemata seien besonderer Beachtung empfohlen; es gibt 
wohl keinen besseren Zugang zur Pflanzensoziologie einer Landschaft. 
Auch dabei zeigt sich wieder, daß ein angehender Pflanzensoziologe 
keineswegs a 11 e Pflanzengesellschaften zu kennen braucht; es genügt 
für seine Mitarbeit, das Gesellschaftsinventar einer potentiellen 
natürlichen Vegetationseinheit mit allen Ersatz- und Kontaktgesell-
schaften zu kennen. 

Die Vegetation, d. h. die Gesamtheit der Pflanzengesellschaften 
Westfalens, ist bei weitem noch nicht erforscht. Wir haben gute Über-
sichten der Pflanzengesellschaften (Runge 1961 ; T ü x e n 1937 und 
1955a für ganz Norddeutschland, Westhof f u. Mitar0. 1946 für 
die benachbarten Niederlande), ferner inselhafte Vegetationsstudien, 
z. Tl. mit Vegetationskarten, einzelner Gebiete wie Bergzüge, Fluß-
talungen, Moore, Forstämter, Naturschutzgebiete (z.B. Brockhaus 
1952, Budde 1953, Büker 1939, Burrichter 1953, 1954, Carstens 1962, 
Koppe 1962, Lohmeyer 1953, Rehm 1955, Runge 1940, 1958, Traut-
mann 1957, Trautmann und Lohmeyer 1960 u. a. m.) - oft gerade 
von interessanten Gebietsteilen, die Fortschritte der Erkenntnis ver-
sprachen und die Wissenschaftler besonders reizten. Diese Arbeiten 
bilden aber nur ein Gerüst - gleichzeitig auch ein Vorbild - ,dem 
viele freiwillige Mitarbeiter folgen mögen, um die zahlreichen noch 
bestehenden Lücken zu schließen. 

So sind pflanzensoziologische Untersuchungen mit guten Auf-
nahmen und Tabellen erwünscht von noch vielen Gebieten, z.B. 
Wäldern, Hecken, Wiesen- und Ackerkomplexen, Uferzonen von Ge-
wässern oder anderen g1it umgrenzbaren Landschaftsteilen. Auch hier 
gibt es eine Rangfolge der Dringlichkeit, an deren Spitze solche Ge-
biete stehen, deren Zustand sich rasch verändert und die meist von 
Menschen geschaffen wurden oder werden, z.B. Kahlschläge in Wäl-
dern, offengelassene Steinbrüche oder Ziegeleigruben, Brachäcker, 
trockengefallene Gewässer (Stauseen!), aufgeforstete Wiesentäler u. 
a.m. 

An diesen Plätzen stellen sich eine Anzahl kurzlebiger Pflanzen-
gesellschaften ein, die bald anderen Gesellschaften Platz machen oder 
durch Kulturen vernichtet werden; es liegt auf der Hand, daß man 
diesen Vorgang einer Sukzession durch mehrfach wiederholte Unter-
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suchungen deutlich machen muß, wie überhaupt, ähnlich wie in der 
Floristik, auch bei Vegetationsstudien der Zeitfaktor zu berücksich-
tigen ist. So sollte man auch sorgfältig registrieren, wie die Menschen 
- Land- und Forstwirte zumeist - mit den in ihrem Wirkungsbe-
reich vorkommenden Pflanzengesellschaften umgehen, und die da-
durch bewirkten A.nderungen studieren. Viele Halbtrockenrasen- oder 
Heiden sind z.B. in Verbuschung als Vorstadium der Bewa:ldung be-
griffen oder werden aufgeforstet oder gedüngt und in Wiesen ver-
wandelt, Wegraine und Böschungen werden abgebrannt usw. 

Für solche Zeitstudien eignet sich sehr gut die Untersuchungs-
methode der D au er q u a d rate , die außerordentlich wertvoll ist. 
Diese ermöglichen die genaueste Beobachtung eines dauerhaft mar-
kierten Vegetationsausschnittes über Jahre hinweg. Jeder Mitarbeiter 
sollte daher in seinem Arbeitsgebiet wenigstens 1-2 Dauerquadrate 
anlegen, vor allem in solchen Pflanzengesellschaften, die in A.nderung 
begriffen sind; es genügen meist Flächen von 1-2 m2, die aber unbe-
dingt alljährlich 2-3 mal kartographisch aufgenommen werden 
müssen (vgl. Buddemeier 1963). 

Statt auf einzelne Gebiete kann man sich auch auf bestimmte 
Pflanzengesellschaften spezialisieren, wobei wiederum die Untersu-
chung derjenigen drängt, die im Verschwinden begriffen sind. T ü x e n 
(1955 b) hat eine Liste solcher Gesellschaften veröffentlicht; zu ihnen 
gehören 

Silbergrasfluren auf beweglichem Dünensand 
Z wergstrauchheiden und Borstgrasrasen 
Unkrautgesellschaften der Acker 
(z.B. Lammkraut- und Haftdolden-Gesellschaft), 

ferner an feuchten und nassen Standorten 

Zwergbinsen-Gesellschaften 
(z.B. Zindelkraut- und Knorpelkraut-Gesellschaft) 
Strandlingsgesellschaf ten 
Moorsehlenken- und Schwingrasen-Gesellschaften 
Nasse Heiden (Oxycocco- Sphagnetea z. Tl.) 
Kalksümpfe 
Kleinseggensümpfe. 

Die Kartierung steht - im Gegensatz zur Floristik - auf der 
pflanzensoziologischen Ebene nicht an erster Stelle, da sie zunächst 
eine gute Kenntnis der Pflanzengesellschaften erfordert, die durch 
viele Aufnahmen- und Tabellenarbeit erzielt wird. Dann aber ist 
eine Kartierung ihrer räumlichen Verteilung sehr erwünscht, die oft 
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eine reizvolle Aufgabe darstellt, zeigt sie doch die überraschend engen 
Zusammenhänge von Vegetation und Standort und macht mit dem 
Gesellschaftsinventar besonders vertraut, indem sie auch die gegen-
seitige Durchdringung und inselhafte Auflösung der Gesellschaften 
verdeutlicht. 

Wertvoll sind schon sorgfältige Kartierungen auf kleinen Flächen, 
z.B. sog. Mosaikkomplexe, oder Zonationen von Pflanzengesell-
schaften bei der Verlandung von Gewässern. Interessant sind auch hier 
wieder Gebiete, welche durch menschliche Eingriffe entstanden, z.B. 
große verlassene Steinbrüche, die vegetationskundlich höchst bedeut-
sam sein können wie z. B. der Vellerner Steinbruch, in welchem sich 
Kalksümpfe und andere seltene Gesellschaften eingefunden haben, 
denen der Mensch erst Existenzmöglichkeiten geschaffen hat. Gleiches 
gilt für die schon erwähnten Flächen, wo pflanzensoziologische Suk-
zessionen zu erwarten sind. Die ihnen zugrundeliegenden mensch-
lichen Eingriffe sind im Grunde Experimente, welche in der Natur 
unternommen werden und deren Ergebnisse an der Vegetation abzu-
lesen sind. 
Für die Liebhaber des Kleinen seien auch auf dieser Ebene wieder die 
Thallophyten erwähnt, deren Vergesellschaftungen noch wenig be-
kannt sind. Moose, Flechten und Pilze auf dieser Ebene zu studieren 
wäre sehr erwünscht, zumal sich hier durch die Fortschritte der 
Floristik noch viele neue Anknüpfungspunkte ergeben. Die Erfaßbar-
keit von Thallophyten-Gesellschaften ist freilich schwierig, zumal sie 
oft von bestimmten Substraten abhängen, die durchaus nicht immer 
leicht erkennbar sind (z.B. bei Pilzen, deren Myzel wir nicht sehen 
können). 

Die Ebene der öko 1 o g i s c h e n Arbeit endlich bereitet insofern 
Schwierigkeiten, als sie einen höheren Aufwand an Instrumenten und 
an Zeit erfordert. Es kommt hier ja auf die Erfahrung der Standorts-
faktoren an, die das Vorkommen und Wachstum der Pflanzen be-
dingen, und diese Faktoren müssen wir messen (Temperaturen, 
Feuchtigkeitsgehalte, pH-Werte usw.). Das aber darf nicht nur einmal 
oder gelegentlich, sondern muß möglichst regelmäßig über einen be-
stimmten Zeitraum hinweg durchgeführt werden. Nur diese Regel-
mäßigkeit erbringt eine genügende Anzahl von Meßwerten für eine 
sichere Auswertung, da die Faktoren veränderlich sind, und ermöglicht 
die Erfassung von Extremwerten, die für das Pflanzenleben entschei-
dend sind. 

Platzmangel verbietet es, auf die vielen möglichen und er-
wünschten Untersuchungen ökologischer Faktoren einzugehen, die in 
einer gesonderten Arbeit später behandelt werden sollen. Interessenten 
seien aber hier schon auf das Buch „Pflanzenökologisches Praktikum" 
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von Prof. Dr. Lore St e u bin g (Verlag Parey, Hamburg 1965, 
DM 24,80) verwiesen, das eine vorzügliche Einführung in ök9logische 
Messungen darstellt. 

Auch mit geringer instrumentaler Ausrüstung kann man auf der 
ökologischen Ebene gut arbeiten, und zwar in enger Verknüpfung mit 
der Pflanzensoziologie. Hierzu gehören vor allem p h ä n o 1 o g i s c h e 
Beobachtungen, z.B. die genaue und alljährlich wiederholte Regi-
strierung von Wachstumsstadien der Pflanzen: Aufblühen und Ver.!.. 
blühen, Fruchten, Blattaustrieb und Blattfall; besonders interessant ist 
diese Arbeit, wenn sie nicht auf einen Ort beschränkt bleibt, sondern 
längs einer Strecke durchgeführt wird, was teilweise sogar· vom Auto 
aus möglich ist. 

Man kann ferner eine Pflanzengesellschaft, die man genau kennt, 
ökologisch betrachten, indem man alle ihre Wuchsorte, etwa entlang 
einem Flußlauf oder einem Gebirgszug, miteinander vergleicht und 
Anderungen im Artenbestand festhält, die sich vielleicht mit Umwelt-
faktoren in Beziehung setzen lassen, im Bergland z.B. mit einer 
Exposition, im Flachland mit Bodenverhältnissen und Wasserversor-
gung. Nach Tüxen (1954) kann man so Pflanzengesellschaften auf 
bestimmte Standortsfaktoren regelrecht „eichen". Jeder kann dazu 
mit einem Spaten eine Grube ausheben und an ihrer Wand die 
Schichten des Bodens (Horizonte des Bodenprofils) beobachten und 
untersuchen, etwa die Stärke des Humus-Horizontes, die der Streu-
auflage, und auch eine pH-Messung in einer Bodenaufschwemmung 
1 : 2,5 mit Indikatorpapier könnte Anhaltspunkte zu weiterer Be-
urteilung geben. 

Diese Untersuchung von Gradienten (allmählichen .Ande-
rungen bestimmter Standortfaktoren) ist sehr erwünscht. Sie bietet 
vor allem im Bergland reiche Möglichkeiten, wie sie sich beispielsweise 
aus der Kartierung und vergleichenden Untersuchung der Pflanzen-
gesellschaften am Nord- und Südhang eines Berges über dessen Kuppe 
hinweg ergeben, wo sich vor allem Wärme, Feuchtigkeit, Licht laufend 
ändern (vgl. Raab e 1955). Es lassen sich daraus bestimmte 
Standortstypen entnehmen und abgrenzen, z.B. Sonn-, Schatt- und 
Unterhänge, Kuppen und Hangmulden, die eine ökologische Beur-
teilung des Geländes erleichtern. Auch mit einzelnen Pflanzenarten 
läßt sich arbeiten, etwa um zu ermitteln, welche Areale sie an den 
verschiedenen Hangseiten einnehmen, und daraus sog. Expositions-
diagramme ableiten (Beispiele bei Stöcker 1962). Noch aussagekräf-
tiger werden solche Untersuchungen, wenn man sie in gleicher Weise 
in verschiedenen Gebieten Westfalens vornimmt, so an )e einem typi-
schen Berg im westlichen und östlichen Teil - .Ahnlichkeit der Flora 
vorausgesetzt. Für diese Arbeitsweise gibt Weinitschke (1963, 1965) 
passende anregende Beispiele. 
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Es ist selten einem Menschen möglich, ein geschlossenes floristisches, 
pflanzensoziologisches und -ökologisches Bild eines Gebietes zu geben. 
Dennoch gibt es Versuche in dieser Richtung, die bemerkenswert sind 
und als eine Quelle der Anregung dienen können. Hier sei das kleine 
Werk „Die Pflanzenwelt des Paderborner Raumes" von P. G r a e b-
n er (1964) genannt. Aufgrund jahrzehntelanger Arbeit ist es dem Ver-
fasser gelungen, die Pflanzenarten und ihre Fundorte nicht nur zu 
registrieren, sondern auch Veränderungen und .Anderungstendenzen 
sowie ihre pflanzensoziologische Einordnung anzudeuten. Für zu-
künftige Werke dieser Art sei angeregt, durch gut sichtbare, fettge-
druckte Symbole am Rande anzugeben, welche Pflanzenarten be-
sondere Beachtung verdienen (Rückgang, Ausbreitung), sodaß man 
wirklich auf den ersten Blick, ohne sich in eine lange Legende vertiefen 
zu müssen, auf Besonderheiten aufmerksam gemacht wird. 

Diese Ausführungen bedeuten nicht, daß bisher in Westfalen auf 
geobotanischem Gebiet nichts Nennenswertes geleistet wurde. Es ist 
im Gegenteil schon seit Jahrzehnten eine intensive Tätigkeit zu 
verzeichnen, als deren gegenwärtiger Exponent F. Runge zu nennen 
ist, dem wir sowohl einen Fundortkatalog der westfälischen Pflanzen-
arten wie ein Verzeichnis der westfälischen Pflanzengesellschaften 
verdanken als unentbehrliche Grundlagen weiterer geobotanischer 
Arbeit. 

Die Ausführungen sollen aber eine Neuorientierung der geobotani-
schen Arbeit einleiten und vor allem jüngere Interessenten zur Teil-
nahme anregen. Seitens des Westfälischen Landesmuseums für Natur-
kunde wird diese Arbeit nach wie vor mit allen verfügbaren Mitteln 
gefördert worden. 
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